Stärke, was sterben will 
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1
Und dem Engel der Gemeinde in Sardes schreibe: Das sagt, der die sieben Geister Gottes hat und die sieben Sterne:


Ich kenne deine Werke: Du hast den Namen, dass du lebst, und bist tot.

2 
Werde wach und stärke das andre, das sterben will, denn ich habe deine Werke nicht als vollkommen befunden vor meinem Gott.

3 
So denke nun daran, wie du empfangen und gehört hast, und halte es fest und tue Buße! Wenn du aber nicht wachen wirst, 


werde ich kommen wie ein Dieb, und du wirst nicht wissen, zu welcher Stunde ich über dich kommen werde.

4
Aber du hast einige in Sardes, die ihre Kleider nicht besudelt haben; die werden mit mir einhergehen in weißen Kleidern, denn sie sind's wert.

5 
Wer überwindet, der soll mit weißen Kleidern angetan werden, und ich werde seinen Namen nicht austilgen aus dem Buch des Lebens, und ich will seinen Namen bekennen vor meinem Vater und vor seinen Engeln.

6 
Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt!

(Luther-Übersetzung)

Leben am Rande der Katastrophe

„Wird ein Kind geboren, fallen 100 Bäume”, sagt ein Sprichwort, allerdings kein deutsches. „Wird ein Kind geboren, fallen 100 Bäume”, sagte man in Äthiopien beim Volk der Konso, als es dort noch Bäume gab. Die Alten erinnern sich noch daran. Damals gab es bei den Konso viel Wald. Doch zu viel wurde gerodet. Der Boden trocknete aus. Die Menschen hungerten. Wasser war knapp und oft verseucht.

Äthiopien ist weit weg von Deutschland. Hunger und Dürre sind weit weg von uns heute am dritten Advent. Viele von uns sind mit anderem beschäftigt: mit Weihnachtspost und Geschenken. Wir wollen ein wenig zur Ruhe kommen, uns Zeit nehmen für Gottes Geschichte mit uns. Äthiopien ist weit weg, und doch kommt dieses Thema für geübte Predigthörer nicht ganz unerwartet: Im Advent wird in den evangelischen Gemeinden für „Brot für die Welt” gesammelt. Mancher, der jetzt zur Ruhe kommt, findet Zeit, über die eigenen Sorgen und Probleme hinauszudenken – und vielleicht auch Zeit für die Konso in Äthiopien.

Oft nehmen wir Not erst wahr, wenn Menschen mitten in einer medientauglichen Katastrophe sind. Furchtbare Bilder, Spendenaufrufe – eine eingespielte Hilfsmaschinerie läuft an, und das ist gut so. Genauso wichtig ist aber, aufmerksam zu werden für Menschen, die ständig am Rande der Katastrophe leben. So lebten die Konso vor wenigen Jahren noch: Die magere Ernte erlaubte nur eine Mahlzeit am Tag. Mütter hatten zuwenig Milch für ihre Babys. Kinder wurden nicht satt. Ein Vater erinnert sich: „Es ist furchtbar, seine Kinder leiden zu sehen.” Das war Normalität – ohne Aussicht auf Besserung: ein Leben am Rande der Katastrophe. 

Johannes am Rande der Katastrophe

Von hier aus gibt es eine Brücke zum heutigen Predigttext aus der Offenbarung des Johannes. Dieser Brief an die Gemeinde in Sardes ist auch geschrieben am Rande der Katastrophe. Johannes lebt in Erwartung des baldigen Endes der Welt – daher der dringliche Tonfall der sieben Briefe, die er seinem Buch voranstellt. Die Zahl sieben symbolisiert die Vollkommenheit. Die sieben Gemeinden, die Johannes anschreibt, stehen für die ganze Kirche. 

Der Seher Johannes lebt und schreibt am Rand der Katastrophe. Das grelle Licht des nahe geglaubten Unheils bestimmt seine Sichtweise. Er zeichnet ‚schwarz – weiß'. Für Grautöne hat er keinen Sinn. Die Gemeinde in Sardes erscheint als ein dunkler Fleck. Johannes richtet ein scharfes Urteil aus: „Du hast den Namen, dass du lebst – und bist tot.” 

Diese Gemeinde steht offenbar in dem Ruf, lebendig zu sein: „Du hast den Namen, dass du lebst …”. Was mag das damals bedeutet haben? Heute haben wir unsere Maßstäbe für lebendige Gemeinden: profiliert, aktiv, öffentlichkeitswirksam, einladend, weltoffen, missionarisch und was noch. 

Ein endgültiges Urteil?

Auch zur Zeit des Johannes gab es solche Maßstäbe. Die Gemeinde in Sardes entspricht ihnen. Johannes aber macht für seine Zeit deutlich: diese Maßstäbe führen in die Irre. „Du hast den Namen, dass du lebst, und bist tot.”  Ein scharfes Urteil, aber die Urteilsbegründung bleibt unscharf: sie haben „ihre Kleider besudelt”. Was Johannes meint, ist nicht mehr nachvollziehbar: Sexuelle Ausschweifungen? Oder mangelnde Bekenntnistreue? Oder ist die Gemeinde verstrickt in Unrechtsstrukturen des römischen Staates? 

Johannes belässt es bei Andeutungen. Es genügt, die Gemeinde für tot zu erklären. Ein scheinbar endgültiges Urteil. Aber dieser Brief ist nicht so eindeutig wie es scheint. Johannes richtet ein scharfes Urteil aus, damit es eben nicht vollzogen werden muss. Im Gegenteil: auf die Totgesagten kommt es an. „Wach auf und stärke das andere, das sterben will.”  

Das scheint paradox und ist doch folgerichtig. Denn Johannes schreibt im Namen Jesu, der die „sieben Sterne” hat – so heißt es am Anfang dieses Briefes. Die sieben Sterne symbolisieren die sieben angeschriebenen Gemeinden. Auch die Gemeinde in Sardes ist noch ein Stern Jesu, ist in Jesu Hand. Für Jesus ist die totgesagte Gemeinde nicht unbrauchbar. „Wach auf, stärke das andere, das sterben will.”  

Der Dieb in der Nacht

Hier wird dieser alte Brief für mich interessant. Denn wieder sehen wir uns am Rande der Katastrophe, diesmal der Klimakatastrophe. Mehr und mehr wird zur Gewissheit: Diese Erde erträgt unsere Lebensweise nicht länger. Wir erwarten heute nicht den großen Untergang, den der Seher Johannes  faszinierend ausmalte. Besser passt schon das Bild  vom „Dieb in der Nacht” im Brief an Sardes: Da schleicht sich etwas ein, ist schon im Haus, noch unbemerkt.

Aber einfache Gleichsetzungen verbieten sich: Der Dieb, den Johannes erwartet, ist Christus selbst. Die Katastrophe aber, an deren Rand wir siedeln, ist nicht Gottes Strafgericht, sondern Folge unseres unverantwortlichen Lebensstils. Und sie wird nicht die Verursacher am schwersten treffen, sondern die Armen dieser Welt, die wenig zur Klimakatastrophe beigetragen haben. So wird es sein, wenn sich nichts ändert – wenn wir uns nicht ändern.

Werdet wach

„Werde wach und stärke das andere, das sterben will.”  Dieser Ruf zur Umkehr ist das Herzstück im Brief des Johannes. Das ist für Johannes Maßstab einer lebendigen Gemeinde: bedrohtes Leben zu schützen und zu fördern. Damit ist eine zentrale Aufgabe der christlichen Gemeinden bezeichnet. „Stärke, was sterben will.”
Die Evangelische Mekane Yesus Kirche in Äthiopien hat versucht, diesem Maßstab gerecht zu werden. Neben kirchlichen Aufgaben im engeren Sinne betont sie ihre Verantwortung für Frieden und Gerechtigkeit. Für die Konso hat die Mekane Yesus Kirche ein Hilfsprojekt auf den Weg gebracht: Kanal- und Brunnenbau, Gesundheitsvorsorge und Familienplanung. Die Lebensbedingungen haben sich stark verbessert. „Gott meint es gut mit uns, wir essen dreimal am Tag”, sagt ein Betroffener. Zwei Ernten im Jahr; Produkte können verkauft werden; Kinder gehen zur Schule. „Brot für die Welt” hat das Projekt mit knapp 235.000 Euro unterstützt. „Stärke, was sterben will.”
Sind wir bereit?

Ich finde diese Geschichte aus Äthiopien aufschlussreich auch für uns: Die Katastrophe, vor der wir stehen, fordert auch uns Christen. Gott wird uns vor den Folgen unseres Handelns so wenig bewahren, wie er die Konso bewahrt hat vor den Folgen ihres traditionellen Lebensstils: „Wird ein Kind geboren, fallen hundert Bäume.” 

Aber wir können unseren Lebensstil selbst ändern. Dazu brauchen wir keine äußere materielle Hilfe. Was wir brauchen, ist innere Bereitschaft zur Veränderung. Unser Glaube kann die entscheidende Kraft sein, uns in die richtige Richtung zu bewegen. „Werde wach und stärke das andre, das sterben will.”  

Die christlichen Gemeinden sind berufen, bedrohtes Leben zu stützen und zu fördern. Wir sind nicht dazu berufen, an die Katastrophe zu glauben, sondern an den Herrn Jesus, der die sieben Sterne in der Hand hat. Damit ist die ganze Kirche bezeichnet: die Gemeinde in Sardes, die Gemeinden in Äthiopien und Sachsen. Sie alle – Sterne in Jesu Hand – sind hoffentlich nicht wie manche Sterne am Nachthimmel, deren funkelndes Licht uns noch erreicht, die aber schon vor langer Zeit erloschen sind. „Werde wach und stärke das andre, das sterben will.” 
Amen.

Predigtlied im Anschluss: Komm in unsre stolze Welt (EG 428)
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